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Iſt es möglich, erfrorne Bäume dure 

Si das Pfropfen zu retten? 0 
Bei den vor einigen Jahren beſonders ſehr 
haͤufigen Froſtbeſchaͤdigungen der Obſtbaͤume 
hat man ſo mancherlei Mittel verſucht, die 
erfrornen Baͤume wo nicht ganz doch zum 
Theil zu erhalten, ſo daß ſie wenigſtens noch 
einige Jahre im tragbaren Znſtande bleiben 
koͤnnten. Unter dieſen iſt nun das Aufſchli⸗ 
zen oder Schröpfen der Rinde unſtreitig ei⸗ 
nes der zwekmaͤßigſten und ſicherſten. Denn 
da die Rinde vom Ueberſluß der Säfte und 


Ausdehnung derſelben durch die eintrettende 
Sonnenhize von ſelbſt aufſpringt, und die 
Saftgefaͤße großentheils zerriſſen werden, der 
überflüßige Saft hiedurch dennoch nicht in 
gehoͤrtgem Maße ausgefuͤhrt werden kann, 
ſo iſt es noͤthig, durchs Aufſchlizen den Saft 
abzuleiten, und die Stokung zu verhindern. 
Allein dieſes Mittel iſt nur dann an⸗ 
wendbar, wenn ſowohl die Wurzeln des Bau⸗ 
mes noch unverſehrt als auch die Knospen 
noch nicht alle erfroren ſind, und alſo der 
Organismus des Baums durch ſeine eignen 
Kraͤfte wieder hergeſtellt werden kann. 
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Unterhaltungen im Gartenſtübchen. 


Die Erfahrung — ja, wer ſich auf die allein ver⸗ 
laſſen wollte, und von dieſer ſein Heil erwartete, der 
käme mir vor, wie ein Schiffer, der ſich auf feine vie⸗ 
len Seereiſen verlaſſen und dem ſorgloſen Vertrauen hin⸗ 
geben wollte, es könne ihm nicht mehr fehlen, weil er 
auf der See ſich nun ſchon genug verſucht habe. So 
ſprach der Herr Verwalter, der den Goribauer gegen die 


tröſtenden Vorwürfe des Herrn Kaplaus in Schuz nahm. 

Der Goribauer hatte eine ſchöͤne Zahl Jahre auf dem 
Rüken, viele Prüfungen waren über ihn ergangen. Er 
hatte in mehreren koſtſpieligen Prozeſſen die unzuläng⸗ 
lichkeit der Geſeze, die Beſchränktheiti der menſchlichen 
Einſichten mit Schaden kennen gelernt, und erſt heute 
wieder in einem nicht unbilligen Rechtsſtreit den Kürzern 
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Im Winter 1802 litten die Funktionen 
der Organe an den Bäumen ſo ſehr, daß 
ſich unmoͤglich eine Rettung derj kranken Baͤu⸗ 
me hoffen ließ. War gleich die Rinde des 
Baums, ſo wie das Holz noch zum Theil 
unverſehrt, oder auch noch einige Knospen 
gruͤn, ſo daß die Baͤume ſchoͤn ausſchlugen, 
ſo fingen doch, aus Mangel an Nahrung 
aus den Wurzeln, nach kurzer Zeit Bluͤten 
und Blaͤtter an, herabzuhaͤngen und zu ver: 
troknen. Damals verſuchte man die vom 
Lord Dunmore in Schottland gemachte Er— 
fahrung, nach welcher das Wachsthum und 
die Lebensthaͤtigkeit eines alten kranken Baums 
durchs Pfropfen befoͤrdert und erhalten wird, 
auch auf die erfrornen Baͤume anzuwenden. 
Der Erfolg entſprach auch den Erwartungen. 
Die Baͤume wurden wieder gruͤn, und tru— 
gen kraͤftiges Laub, waͤhrend andere, die 
nicht gepfropft waren, gaͤnzlich abgeſtorben 
waren. Uber ein Öffentliches Blatt beſtritt 
die Behauptung, daß ein abſterbender Baum 
durch Pfropfen und Okuliren gerettet 
werden koͤnne; jene Obſtbaͤume koͤnnen durch 
die Witterung, aber nicht durchs Pfropfen 
gerettet worden ſeyn; wenn die Operation 
gelingen ſoll, ſo muͤße der Baum geſund 
und in kraͤftigem Wachsthume ſeyn. 

Wir koͤnnen immerhin die Richtigkeit 
der oben angefuͤhrten Erfahrungen und Angaben 
auf ſich beruhen laſſen; denn ohne der Glaub: 
wuͤrdigkeit jener Maͤnner im Geringſten zu nahe 
zu tretten, laͤßt ſich ſehr wohl annehmen, daß 
das Faktum zwar richtig ſey, die durch das 
Pfropfen gerettet ſeyn ſollenden Baͤume hin⸗ 
gegen nicht in gleichem Grade vom Froſte 


gelitten haben, als die daneben ſtehenden vom 
Pfropfmeſſer nicht beruͤhrten, und folglich 
(der Angabe nach) vollends abgeſtorbenen 
Bäume: daß fie mithin zwar nach dem Pfros 
pfen, aber nicht durch das Pfropfen, ihre 
vorige Geſundheit wieder erlangt haben. In 
ſofern hat alſo der Einſender der Gegenbe⸗ 
merkungen Recht, wenn er glaubt, jene 


Baͤume koͤnnen durch die naſſe Witterung 


gerettet worden ſeyn. — Wenn er aber die 
völlige Unmöglichkeit der daburch beabſichtig— 
ten Wirkung darzuthun meinet, und von dem 
Pfropfen das behauptet, was doch lediglich 
vom Okuliren gilt, ſo geht er offenbar von 
einem ganz falſchen Geſichtspunkte aus. 

Es laſſen ſich beim Pfropfen und Oku⸗ 
liren durchaus nicht einerlei Geſeze annehmen. 
Denn, abgeſehen davon, daß beide Verrich⸗ 
tungen zu zwei ganz verſchiedenen Jahreszei⸗ 
ten vorgenommen werden, und alſo ſchon in 
dieſer Hinſicht einen ganz verſchiedenen Ein— 
fluß auf die Vegetation des Baumes haben 
müßen, fo find fie auch in ihrer Art vers 
ſchieden. Das Okuliren erfordert, wie der 
Einſender ſehr richtig bemerkt, einen ſaftrei⸗ 
chen geſunden Stamm, wenn es gelingen ſoll. 
Die Rinde des zu okulirenden Baumes loͤſet 
ſich dann nicht nur leicht ab, ſondern der 
aus der Wunde hervortrettende Saft verbins 
det ſich auch ſogleich mit dem eingeſezten 
Auge, und wenn dieſes nur nicht verlezt iſt, 
ſo muß die Prozedur faſt allemal gelingen. 
Will man aber einen alten, kranken, oder 
gar erfrornen Baum okuliren, fo kann dieſes 
nicht nur das Wachsthum desſelben nicht bes 
foͤrdern, ſondern es iſt auch ſogar unmoͤglich, 
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gezogen. Zum Zrofte warf ihm der Herr Kaplan noch 
vor, ein Mann, wie er, der ſo viele Erfahrungen gemacht 
habe, hätte ſich nie in den Prozeß einlaſſen ſollen, „wenn 
dich einer auf den Baken ſchlägt, ſo biet ihm auch den 
andern dar.“ Kennſt du den Spruch, Goribauer? — 


Goribauer. Ja Herr Kaplan, wenn man keine 
Kinder hätte. Wenn mich einer auf den Baken ſchlagt, 
ſo weiß ich, was ich zu thun habe. Aber wenn es um 


Hab und Gut, um meiner Kinder Erbe zu thun iſt, 
da hab ich für fie nichts zu verſchenken, und Gott hat 
mich dazu berufen, daß ich es ihnen vertheidige. 

Kaplan. Aber das weißt du doch auch, aus deiner 
eigenen frühern Erfahrung, daß die Prozeße mehr Scha⸗ 
den als Vortheil bringen, und der beſte Prozeß nichts 
Nuz iſt. 

Wirthſchaftsrath. Das wird der Goribauer ih⸗ 
nen wohl jezt nicht mehr widerſprechen. Aber daß ihr 


indem das Auge nicht hinreichenden Saft und 
Nahrung findet, ja ſelbſt die aufgeſchlizte 
Rinde des Baumes ſich nicht gehörig abloͤ⸗ 
ſen laͤßt. Dieß gilt ſowohl von einem alten, 
als auch von einem erfrornen Baume, da 
bei dieſem leztern der Saft durch die eintret⸗ 
tende Sommerhize gleichfalls allmaͤhlig ver⸗ 
troknet. Bein Okuliren gehen ferner alle 
natuͤrliche Funktionen der Organe des Baums 
ungehindert fort. Der Baum ſaugt nach wie 
vor durch die Zweige und Blätter die in der 
Luft befindlichen Nahrungsſtoffe ein, und duͤn⸗ 
ſtet die aus der Erde erhaltenen, ſchon ver: 
arbeiteten, uͤberfluͤßigen Säfte aus. Das 
eingeſezte Auge nimmt Theil au der geſam⸗ 
ten Lebensthätigkeit des Baumes, und wacht 
bald mit ihm ein Ganzes aus. Soll aber 
dieſes geſchehen, ſo muß wieder der Baum 
geſund und im kraͤftigen Wachsthum ſeyn: 
widrigenfalls der Baum aus Mangel an 
Kraft nur den ſchon mit ihm vereinigt ge⸗ 
weſenen Theilen die Nahrung zufuͤhrt, und 
das erſt eengeſezte Auge vertroknet, ohne je⸗ 
doch dem Baume ſelbſt zu ſchaden. 

Beim Pfropfen hingegen wird der ganze 
Organismus des Baumes in feiner Wirkſam⸗ 
keit geſtoͤrt. Das Einſaugungs⸗ und Abſon⸗ 
derungsgeſchaͤft geht nicht mehr ungehindert 
von Statten, ſondern der überflüßige Saft 
desſelben muß einen andern Ausweg ſuchen, 
wenn er nicht in Stokung gerathen ſoll, da 
das aufgeſezte Reis zu ſchwach iſt, ihn ge⸗ 
hoͤrig zu verarbeiten und fortzufuͤhren. Daher 
ſah ich häufig in ſehr ftuchtbarem Boden die 
gepfropften Baͤume wegen Ueberfuͤllung des 
Saftes eingehen, weil man alle Zweige ge⸗ 
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pfropft, und nicht neben den gepfropften wei 
nigſtens noch einen ſtarken Aſt unverſehrt ge⸗ 
laſſen hatte. Andere hingegen, die in duͤrf— 
tigerem Boden ſtanden, oder ſonſt ſchwach 
und kraͤnklich waren, erſtarben nicht, weil hier 
das aufgeſezte Reis den ganzen Saft des 
Baumes verarbeiten konnte. 

Man erinnere ſich hierbei doch an die 
Verwuͤſtungen, welche die Raupen in den 
Obſtgaͤrten und Forſten anrichten. Sterben 
nicht hier gerade die ſaftreichſten und juͤng⸗ 
ſten Baͤume am Erſten ab, ſobald die Knos⸗ 
pen ausgefreſſen ſind? Sehen wir nicht aus 
eben der Urſache junges kaum zwanzigjaͤhriges 
Holz, das kaum ein Jahr lang nach dem 
Raupenfraſſe geſtanden hat, faſt von aller 
Rinde entblößt, von Wuͤrmern durchloͤchert 
und ſchwammig werden, fo daß es zu Nuz⸗ 
und Bauholz ganz untauglich iſt? da hinge 
gen die älteren Bäume wett weniger Scha⸗ 
den erleiden, ſich leichter erholen, und wenig⸗ 
ſtens noch einige Jahre ausdauern konnen. 
Ein deutlicher Beweis, wie ſehr ein ſolcher 
Unfall die ganze Organiſation des Baumes 
zerſtoͤrt! — Wendet man nun dieſes auf die 
gepfropften Baͤume an, ſo wird man einſe⸗ 
hen, daß man vorſichtig beim Pfropfen jun⸗ 
ger kraͤftiger Baͤume ſeyn muͤſſe, beſonders 
wenn ſie ſchon zu einer betraͤchtlichen Groͤße 
gelangt ſind; und daß es weit weniger ge⸗ 
faͤhrlich, ja vielmehr ſehr zwekmaͤßig und vor⸗ 
theilhaft ſey, einem alten ſchadhaften Baume 
neue Zweige aufzuſezen, und ihn dadurch dau⸗ 
erhafter und tragbarer zu machen. Hiervon 
uͤberzeugte ich mich auch vor Kurzem durch 
den Augenſchein, da elner meiner Freunde 
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Rath zu ſpät kommt, überhaupt zu nichts führt, das ge⸗ 
traue ich für und im Namen Goribauers gegen Sie 
auszufechten. Das Alter if freilich reicher an Erfahrun⸗ 
gen als die Jugend, ich gebe auch zu, daß es überlegter, 
conſequenter handelt — aber daß es darum beſſer han⸗ 
delt, glüklicher, zufriedner iſt, das widerſpreche ich. Je 
mehr einer erfährt, je konfuſer wird er, ſein beſchränkter 
Geiſt iſt der Menge von Erfahrungen nicht gewachſen, 
und je mehr er dergleichen gemacht hat, deſto weniger 


weiß er, welcher er in vorkommenden Fällen folgen ſoll. 
Mein Herr Kaplan, das iſts, was ihr Sittenprediger 
und Glükſeligkeitslehrer immer überſeht, oder uns ver⸗ 
ſchweigt, daß man nemlich erſt dann anfangt zur Ein⸗ 
ſicht, zum Gebrauche der Erfahrungen zu gelangen, wenn 
es zu ſpät iſt, wenns nichts mehr hilft, oder nicht mehr 
der Mühe werth iſt. Die Früchte der Erfahrung rei⸗ 
ſen langſam; bis ſie zeitig ſind, vergeht dem Alter der 
Appetit und der Geſchmak, fie e ſelten o der 
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einige junge Apfelbaͤume, welche gar keinen 
Wuchs hatten, nochmals umpfropfte, und da⸗ 
durchgleich im erſten Jahre dritthalb Ellen hohe 
Triebe bekam. 

Bei einem erfrornen Baume aber, wo 
die geſammten Funktionen der Organe ohne⸗ 
hin in ihrer Wirkſamkeit geſtoͤrt find, wird 
durch das Pfropfen keine größere Störung 
derſelben bewirkt, ſondern es muß vielmehr 
ein Mittel zu ſeiner Wiederherſtellung ſeyn. 
Der Umtrieb des Safts, der aus den vom 
Froſt zerſprengten Saftröhren hervordringt, 
wird dadurch ungemein befoͤrdert, und ihm 
zugleich die Richtung nach obeyhin gezeigt, 
fo daß er nicht noch groͤßere Zerfiörung der 
Organe anrichten und in Faͤuluiß oder Sto⸗ 
kung uͤbergehen kann. Das Einſaugungs⸗ 
Geſchaͤft wird dadurch erleichtert und wieder 
hergeſtellt, beſonders wenn alle Knospen er: 
froren ſind, und alſo die in der Luft befind⸗ 
lichen Nahrungsſtoffe nicht aufnehmen Fön: 
nen. Nur muß man das Pfropfen nicht all⸗ 
zulange anſtehen laſſen, da ſonſt die gehoffte 
Wirkung eben ſo wenig als beim Okuliren zu 
erwarten wäre, indem alle gegen Froſtſchäͤden 
empfohlenen Mittel eine ſchleunige Anwen⸗ 
dung erfordern, wofern man mit einiger Ge⸗ 
wißheit, oder auch nur Wahrſcheinlichkeit auf 
ihre Wirkſamkeit rechnen will. Auch moͤchte 
wohl, wenn die Wurzeln des Baums ſchon 
in Faͤulniß übergegangen find, keine Wieder⸗ 
herſtellung desſelben moͤglich ſeyn, zumal da 
man den Wurzeln nicht ſo durch aͤußere Hilfe 
beikommen kann, als dem Stamme und den 
Zweigen. Allein wo dieſe Verderbniß der 
Wurzeln noch nicht zu weit vorgeſchritten iſt, 


da moͤchte ſich allerdings in vlelen, wenn auch 
nicht in den meiften, Fällen ein gluͤklicher Ev 
folg hoffen laſſen. 

So glaube ich nun zur Genuͤge darge— 
than zu haben, daß man Unrecht hat, wenn 
man das Pfropfen der durch Feoſt beſchaͤdig⸗ 
ten Obſtbaͤume als ein allen Geſezen der Pflau⸗ 
zenphyſiologie widerſtreitendes Verfahren ver⸗ 
wirft. Meines Erachtens iſt es nicht nur 
moͤglich, die erfrornen Baͤume durch dieſes 
Mittel zu retten, ſondern ich halte es auch 
fuͤr das ſicherſte, wo nicht einzige in dieſem 
Falle anwendbare, um den Umlauf der Saͤfte 
zu befoͤrdern, und dem Baume neue Kraft 
und Lebensthaͤtigkeit zu ertheilen. 

Ich ſchließe mit der Verſicherung, daß 
mich bei dieſer Unterſuchung einzig und allein 
das Beſtreben geleitet hat: uͤber dieſen Theil 
der Obſtkultur etwas mehr Unterſcheidung, 
Beſtimmtheit und Deutlichkeit der Begriffe 
in Umlauf zu bringen, damit man nicht dieſe 
ſo verſchiedenen Proceduren, als das Pfropfen 
und Okuliren iſt, nach einerlei Geſezen beur⸗ 
theile und ſich aus Unkunde oder Vorurtheil 
durch Verſaͤumung der in den angefuͤhrten 
Faͤllen dienlichen Rettungsmittel einen, beſon⸗ 
ders bei großen Obſtanpflanzungen, bedeuten: 
den Schaden verurſache. M. B. 


Ueber die Funktionen der Blätter in der 
Pflanzenwelt. 


Die Naturforſcher aller Zeiten haben 
uͤber die Beſtimmung und Funktionen der 
Blaͤtter der Pflanzen ſehr verſchiedene Mei⸗ 
nungen geheget. Einige haben ſie fuͤr Eva⸗ 
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nie für die Bitterkeiten, aus denen ſie hervorgegangen 
ſind. Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, die Er⸗ 
fahrung ſey die beſte Rathgeberin, und ein noch größerer 
Irrthum, wenn man ſich dabei auf das erfahrne Alter 
beruft. Das Alter handelt mehr aus Furcht und Schwäche — 
und was ihm gelingt, ſchreibt man dann feiner Er⸗ 
fahrung zu. Wir ſprechen von dem Erfolg unſrer 
Handlungen. Man preiſt den Verſtand, die Erfahrung, 
die Klugheit, wo ein bloſer Zufall entſchieden hat. Je 


nachdem einem Menſchen das Loos fällt, wird er klug oder 
unklug genennt; wer aber ſolche Zufälligkeiten zu feiner 
Lebens⸗Regel machen wollte, wer z. B. um eines ver⸗ 
lornen Prozeſſes willen allen Glauben an die Gerechtig⸗ 
keit aufgeben, oder ſich von jedem Straſſenräuber ohne 
Vertheidigung wollte ausziehen laſſen, der fände am 
Ende keinen Strohhalm mehr, auf welchem er ſein Haupt 
niederlegen könnte. \ 

Iſt gleich die Geſchichte, die ich Ihnen jezt er⸗ 
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kuations⸗ und Ausdünftungsmwerkjeuge gehal⸗ 
ten, wodurch ſich die Pflanzen derjenigen Theile 
entledigten, die entweder zu ihrer Nahrung 
unbrauchbar, oder zu ihrem Beſtehen über: 
fluͤßig wären, und die Verſuche, die man zu 
dem Ende angeſtellt hat, ſcheinen dieſe Mei: 
nung allerdings zu beſtätigen. Bringt man 
nemlich eine Pflanze unter einen glaͤſernen 
Rezipienten, fo bemerkt man, daß ſich waͤh⸗ 
rend der Nacht eine Menge Duͤnſte in dem⸗ 
ſelben anhängen, welche in ganzen Tropfen 
von den Seitenwänden herabfließen. Das Nem⸗ 
liche hat man durch ein über mehrere Pflan— 
zen ausgeſpanntes Tuch zu beweiſen geſucht, 
welches wenig oder gar keine Feuchtigkeit ſpuͤ⸗ 
ren ließ, während die darunter befindlichen 
Pflanzen vom Thau ganz durchnäßt waren. — 
Aber ſo ſehr auch dieſe Verſuche fuͤr das 
Aus dun ſtungsgeſchaͤft der Blaͤtter zu ſprechen 
ſcheinen, fo haben doch andere gerade das Ger 
gentheil angenommen, und behauptet, die Pflan⸗ 
zen ſaugten durch dieſelben einen großen Theil 
ihres Nahrungsftoffes ein. Sie haben dieſes 
theils durch einen Verſuch Prieſtleys zu 
beweiſen geſucht, welcher ebenfalls Pflanzen 
unter gläferne Rezipienten mit Waſſer geſtellt 
hatte, und wahrnahm, daß fie viel ſchneller 
wuchſen, wenn die Luft, von welcher ſie um⸗ 
geben waren, mit faulen Dünften angefuͤllt 
war; theils haben fie ſich zur Unterſtuzung 
dieſer Meinung auf die Erfahrung berufen, 
daß abgeſchnittene Pflanzen und Baumzweige, 
wenn fie über einen Brunnen aufgehangen, 
oder in einen feuchten Keller geſtellt werden, 
ſich länger friſch erhalten, als in freier trok⸗ 
ner Luft. Noch Andere haben behauptet, das 


Geſchaͤft der Blatter beſtehe eigentlich darin, 
die elektriſche Materie aus der Luft anzuzie⸗ 
hen, welche die Pflanzen zu ihrem Wachs’ 
thume beduͤrften, und dieſe Meinung iſt eben⸗ 
falls nicht unwahrſcheinlich, da die zaktgen 
und die ſcharf geränderten Blätter recht dazu 
gemacht zu ſeyn ſcheinen, die Elektrizitaͤt auf: 
zunehmen. ; 


Darwin verwirft alle dieſe Meinungen, 
und ſucht durch Verſuche zu bewetſen, daß 
die Blaͤtter bei den Pflanzen die Stelle der 
Lungen vertraͤten, und behauptet inſonderheit, 
daß die obere Flaͤche der Blaͤtter das Reſpi⸗ 
rations werkzeug der Pflanzen ſey, denn man 
koͤnne deutlich ſehen, wie der Saft in den 
Gefaͤſſen bis zu dem Rande der Blätter ge: 
führt, und daſelbſt in einen weißen Saft, 
welcher das Blut der Pflanzen ſey, verwan⸗ 
delt und durch Venen auf die untere Flaͤche 
zuruͤkgefuͤhrt werde. 


So verſchieden nun auch dieſe Meinun⸗ 
gen ſind, ſo laſſen ſie ſich vielleicht alle mit 
einander vereinigen, denn es laͤßt ſich ſchlech⸗ 
terdings nicht behaupten, daß die Blaͤtter den 
Pflanzen nur zu Einem Zweke gegeben waͤ⸗ 
ren. Der ſcharfſinnige Praͤſident der Gar: 
tenbaugeſellſchaft in London, Herr Knight, 
vermuthet ſogar, auf intereſſante Verſuche ge⸗ 
ſtuzt, daß die Blaͤtter bei den Pflanzen die 
Stelle des Magens und des Gekroͤſes der 
Thiere vertraten, indem fie den aufgenomme⸗ 
nen Nahrungsſaft verarbeiten, und den ein⸗ 
zelnen Theilen des Baumes und der Pflan⸗ 
ze, namentlich auch den Fruͤchten, zufuͤhrten. 
Eine Erfahrung, die er daruͤber mitgetheilt 
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zählen will, alt, fo dient fie doch ſtatt tauſend neuen 
Beiſpielen zur Belehrung, daß die Erfahrung dem Men⸗ 
ſchen zu ſpät kommt, und daß in zweifelhaften Fällen 
auf ihren Dienſt nicht zu rechnen iſt. Ein armer Schnei⸗ 
der in Weſtphalen hatte von vielen Kindern einen Kna⸗ 
ben bei einem Bauer als Schweinjungen vermiethet. Die: 
ſer aber, als er aus Unachtſamkeit ein Paar Schweine 
hatte verlaufen laſſen, lief, um der bevorſtehenden Züch⸗ 
tigung zu entgehen, davon, kam nach Holland und fiel 


den Seelenverkäufern in die Hände, welche ihn nach Ba⸗ 
tavia führten. Hier erwarb er ſich die Liebe ſeines kin⸗ 
derloſen Herrn, welcher ihn gut unterrichten ließ, vor⸗ 
theilhaft verheirathete und zum Erben einſezte, To daß er 
in Batavia eine angeſehene Rolle ſpielen konnte, und ei⸗ 
nes der erſten Stattsämter bekleidete. Im Jahre 1799 
kam in ſeinen Geburtsort die Nachricht von ſeinem Tode und 
einer Teſtamentsverordnung, durch welche die eine. Hälfte ſei⸗ 
nes Vermögens ſeinen Verwandten in Soeſt, und die an 


hat, ift in der That zu wichtig, als daß fie 
hier nicht einen Plaz verdienen ſollte. 

Alle Gaͤrtner, welche nur einigermaſſen 
die Kultur des Pfirſchenbaumes beobachteten, 
muͤſſen auch bemerkt haben, daß die Frucht 
durchgehends, wenn der Theil eines Zweiges 
über der Frucht keine Blätter hat, ſelten reif 
wurde und niemals den Grad der Guͤte er⸗ 
langte, den er zu erreichen faͤhig war. Die 
Bluͤten gedeihen wohl auf dieſer Art Zwei⸗ 
gen zuweilen beſſer, als auf andern Theilen 
des Baumes, und die Frucht waͤchst außer⸗ 
ordentlich ſchnell; aber hernach kann ſie nicht 
reif werden. 

Im Fruͤhlinge des vorigen Jahres hatte 
ein Pfirſchenbaum in meinem Garten, von 
dem ich gern Fruͤchte zu haben wuͤnſchte, 
durch die ſtrenge Witterung alle ſelue Blüten 
bis auf zwei verloren, welche gerade auf Zwei⸗ 
gen ſtunden, die keine Blaͤtter hatten. Ich 
wuͤnſchte ſehr, ſie zu erhalten und zugleich 
die Urſache zu entdeken, warum die behaar⸗ 
ten und nakten Pfirſchen unter ähnlichen Um: 
ſtaͤnden niemals reif würden. Die wahrfchein: 
lichſte Urſache war meiner Meinung nach der 
Mangel des abſteigenden Saftes, den die 
Blätter geliefert haben würden, wenn fie vor: 
handen geweſen wären, und folglich der Frank; 
hafte Zuſtand des Zweiges. Ich beſchloß 
alſo aus einer andern Quelle denjenigen Theil 
des abſteigenden Saftes, den meine Pfirſchen 
bedurften, dahin zu leiten. Zur Erreichung 
dieſer Abſicht wurden die Spizen der beiden 
Zweige, auf welchen die Fruͤchte ſtunden, mit 
andern Zweigen gleichen Alters, welche Blaͤt⸗ 
ter hatten, in Beruͤhrung gebracht und un⸗ 
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mittelbar uͤber der Frucht nahm man einen 
Theil der Rinde, etwa viermal ſo lang, als 
der Zweig im Duchmeffer hatte, hinweg. 
Aehnliche Wunden wurden in die Zweige mit 
Blättern gemacht, die entbloͤßten Theile in 
Beruͤhrung geſezt und gut verbunden; die 
Zweige verwuch ſen ſchnell ohne Zweifel dieſer 
Operation zu Folge, die Fruͤchte wurden voll: 
kommen reif und erlangten einen hoͤheren 
Grad von Vollkommenheit. 

Die Erhaltung der beiden Pfirſchen iſt 
an und für ſich nicht ſonderlich wichtig, als 
lein das Reſultat meines Verſuchs Öffnet uns 
eine ganz neue Anſicht der Funktionen der 
Blätter. Es iſt dieß ein ſchwacher Lichtſtrahl, 
der auf den dunkeln Weg fälle, den die For: 
ſcher der Pflanzenphyſiologie durchlaufen muͤſſen. 


Schädlichkeit der Blize zur Blütezeit. 
Unter den Natur⸗Erſcheinungen, welche 


‚oft die ſchoͤnſte Hoffnung einer reichen Obſt— 


Ernte vernichten, ſind die Donnerwetter 
zur Bluͤtezett der Obſtbaͤume mit die traus 
rigſten; nicht ſowohl die hochgehenden Ger 
witter, als vielmehr niedrige helle Blize. 
Zwei, drei ſolche Blize ſind vermoͤgend, in 
etlichen Minuten eine ganze Flur herrlich bluͤ— 
hender Bäume mit einem Trauerſchleier zu 
uͤberziehen; was man dann etliche Stunden 
zueoe in der geſundeſten und helleſten Bluͤte 
bewundert hat, ſieht man den andern Tag 
wie erloſchen, braun und gleichſam verſengt. 
Der Bliz hat hier nicht etwa als Feuer ge⸗ 
wirkt, ſondern durch ſeine ſchnell ergoſſene 
chaͤufige Luftſaͤure hat er die in woller Kraft 


y. ĩ—ͤ?ᷓ h —'ũ—̃ͤĩ — ͤ—!̃—ꝗ— ͤ—éö[r;—ͤ; . —'—— — . 


dere ſeinen Verwandten in Minden zufallen ſollte, und 
daß zwei Handelsfreunde in Holland zu Vollziehern des 
Teſtamentes ernannt wären. Faſt gleichzeitig mit dieſer 
Nachricht war zu Minden von den Teſtamentsvollziehern 
ein Abgeordneter erſchienen, um den Erben die ganz un⸗ 
erwartete Nachricht mitzutheilen, und ihnen den Vor⸗ 
ſchlag zu thun, ſeinen Prinzipalen ihre Rechte auf dieſe 
Erbſchaft für 60,000 fl. zu verkaufen, vorgebend, man 
wiſſe den Beſtand des Vermögens nicht, und es ſey alſo 
ungewiß, ob bei dieſem Handel werde verloren oder ge⸗ 
wonnen werden. Als die Mindner, aus Unkunde mit 


dem Vermögens zuſtande ihres Vetters, unbedenklich bies 
ſen Vorſchlag eingegangen waren, wendeten ſich die Hol⸗ 
länder mit gleichen Anträgen auch an die Soeſter Ver⸗ 
wandten, von welchen ſie aber zurükgewieſen wurden, 
weil man in Soeſt aus zuverläßigen Quellen wußte, daß 
die Nachlaſſenſchaft wenigſtens «600,000 fl. betrage. Da 
man die holländiſche Rechtspflege nach der preußiſchen bes 
nurtheilte, ſo glaubte man Anfangs gar nicht, daß 
Schwierigkeiten würden gemacht werden können; aber 
ſchon nach zwei Jahren ſah man ſich in eine ſolche Menge 
von Chikanen verwikelt, daß die Erben ſich bereit erklär⸗ 


und vollem Saft geſtandene Blume, als fie 
eben im Begriff war, ihren Fruchtkeim zu 
befruchten und die Frucht anzuſezen, in un⸗ 
ordentliche Gaͤhrung gebracht, und ihre zar⸗ 
ten Gefaͤſſe, die mit ſuͤßem Saft erfüllt wa; 
ren, durch feine Säure *) zuſammengezogen 
und ploͤzlich verdorben. Iſt aber die Blute 
noch geſchloſſen, oder war ſie ſchon etliche 
Tage offen, und hatte ſo guͤnſtige Witterung, 
daß ſie befruchtet werden konnte, oder hat ſie 
ſchon Frucht angeſezt, ſo wird ſie durch ein 
Gewitter nicht ganz verdorben. — Vielleicht 
erfindet man für die Bäume noch einmal eine 
eigene Art von Gewitterableitern. 


Den Honigthau auf den Blättern der 
Bäume unſchädlich zu machen. 
Wenn in den Fruͤhlingsmonaten Brand: 

Regen, d. i. kleine Strichregen, und gleich 

darauf folgender heißer ſtechender Sonnenſchein 

eintritt, oder der gefallene Regen wie Ho: 
nig klebt, fo wird hievon die Ausdünftung 
der Blätter fo zurükgehalten, daß die Früchte 
klein und uaſchmakhaft werden, fürs kuͤnftige 


) Jeder Naturliebhaber kann ſich von der Säure des 
Blizfeuers überzeugen, wenn er mit der Elektriſirma⸗ 
ſchine einen Funken leinen Bliz im Kleinen) auf die 
Zunge fallen läßt. Er wird ſo vollkommen eine Vit⸗ 
riolſäure ſchmeken, als ob er einen Tropfen von dieſer 
Säure auf die Zunge gegoſſen hätte. 

Wie uns dieſes die Fruchtbarkeit der Gewitterregen 
erklärt, wie wir daraus ſehen, warum bei Gewittern 
die Milch ſauer wird und gerinnt, warum das Bier auf 
dem Kühlſchiffe bei ausgebrochenem Gewitter ſauer wird, 
und die Brauer mit hineingeworfenem Stahl, Zinn u. dgl. 
es zu mildern ſuchen, ſo erkennen wir daraus auch die 
ſchädliche Wirkung des Blizes auf die Blüte. 
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Jahr aber wenig oder gar keine Trageknos⸗ 
pen anſezen, auch keine jungen Triebe an den 
Zweigen fortwollen. Hlewider iſt das einzige 
Mittel dieſes, daß die Baͤume des Morgens, 
wenn der Thau noch auf den Blättern liegt, 
und die klebrige Materie des Honigthaues 
noch fluͤßig iſt, reichlich mit Waſſer beſprengt 
werden, damit der Honigthau vollends auf: 
gelöst und mit dem beſprengten Waſſer fort: 
gefuͤhrt werde. Dieſes Waſſer muß aber 
nicht kalt ſeyn, daher man am Feuer erwaͤrm⸗ 
tes Waſſer unter das kalte gießt, um es in 
etwas laulicht, oder milch warm zu haben, 
weil der Honigthau davon mehr aufgelöfet 
wird. Wer nur ein Paar Zwergbaͤume hat, 
Lann die Blätter mit einem naſſen Schwamme, 
der dfters ausgedruͤkt und mit neuem Waſſer 
angefuͤllt wird, abwaſchen, welches aber im 
Großen nicht wohl nachgeahmt werden kann. 


Wein aus Kirſchen. 


Vino de Quind as. Quinda heißt im Spaniſchen, 
was im Deutſchen die ſpan iſche Kirſche, Glaskirſche u. ſ. w. 
heißt. Wenn man einen ordinären Malaga mit den zar⸗ 
ten Sproſſen dieſes Kirſchbaumes infundirt, ſo erhält man 
ein ſehr wohlſchmekendes Getränk, das in Malaga unter 
dem obigen Namen bekannt iſt, und von Denen, welche 
die Zuſammenſezung nicht kennen, für ein eigenes Gewächs 
gehalten wird. Daher die lächerliche Sage, daß die Spa⸗ 
nier in Malaga den Weinſtok auf Kirſchbäume impfen 
und diefer Wein einen Kirſchengeſchmak habe. Mit echtem, 
wenn auch nur ordinärem Malaga, dürfte dieſer Vin o 
de Quindas ſehr füglich auch in Deutſchland zu ber 
reiten ſeyn, zumal, wenn etwas Zuker und Gewürz beige⸗ 
miſcht wird. Verſteht ſich, daß die Art und Qualität der 
Kirſchen dabei in Betrachtung kommen muß. 
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ten, mit den Teſtamentsvollſtrekern zu theilen, wenn 
ihnen die Erbſchaft ausgezahlt würde. Doch leztere wa⸗ 
ren weit entfernt, in dieſen Vorſchlag einzugehen, ſon⸗ 
dern ſie erklärten offen, daß dieſes ein ſehr ſchlechtes 
Gebot ſey. Jezt könnten ſie das Capital in ihrer Hand⸗ 
lung benüzen, und wenn es ihnen auch hier nur 5 Proc. 
brächte, ſo hätten ſie in zehn Jahren die Hälfte gewon⸗ 
nen. Im Teſtamente wäre ausgeſprochen, fie ſollten die 
Erbſchaft auszahlen, wenn alle Auſſenſtände eingegangen 
wären; der Verſtorbene aber habe mit Shineſen gehan⸗ 
delt (der Handel mit Chineſen in Batavia iſt mit dem 


Handel der polniſchen Juden anf den Leipziger Meſſen 
zu vergleichen); viele von ihnen ſtänden als Schuldner in 
feinen Büchern, und es könnten viele Jahre hingeben, 
ehe ſich beſtimmen ließe, ob dieſe Reſte verloren zu ſchrei⸗ 
ben wären. Nachdem die unvermögenden Erben zwökf 
Jahre den koſtſpie igen Prozeß vergeblich geführt hatten 
und ihnen die Prozeßkoſten Niemand mehr vorſchießen 
wollte, ſahen fie ſich endlich genöthigt, ſich in die vom 
den Teſtamentsvollziehern vorgeſchlagenen Bedingungen zufü⸗ 
gen, und ihnen die Erbſchaft um eine Kleinigkeit abzutreten. 


— 
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Kurzweil am Ertra:Tifd. 


Das Kaninchen. 


Lord Pelham bewohnte beinahe das ganze Jahr 
hindurch ein Schloß, das nicht weit von London am Ufer 
der Themſe lag. Er hatte die Gewohnheit, oft zu Fuß 
und allein in die Stadt zu gehen. Als er eines Tages 
auf dem Wege dahin war, ſah er einen ſchlechtgekleide⸗ 
ten Menſchen auf ſich zukommen. „Mylord, ſagte die⸗ 
ſer Mann zu ihm, wollen ſie mir ein kleines weißes 
Kaninchen abkaufen?“ Lord Pelham machte ein ver⸗ 
neinendes Zeichen, und ging, ohne ein Wort zu ſagen, 
weiter. Der Unbekannte folgte ihm, und ſagte in einem 
beſonders nachdrüklichen Ton: „Mylord, Sie werden 
mir doch nicht abſchlagen, mein weißes Kaninchen mir 
abzu kaufen?“ . „Was ſoll ich damit machen?“ ver⸗ 
ſezte der Lord verwundert; „laſſ't mich gehen, Freund!“ 

„Ich bin überdeß überzeugt, Mylord,“ wurde ihm 
geantwortet, „daß Sie mir auf der Stelle mein weißes 
Kaninchen abkaufen werden; und indem er dieß ſagte, 
ſezte er dem Lord eine Piſtole auf die Bruſt. Jezt kam 
es zu folgendem Zweigeſpräch zwiſchen Pelham und dem 
Unbekannten. Pelh. „Ja, ja, ich ſehe wohl, daß ich es 
kaufen muß. Warum habt Ihr Euch nicht gleich ver⸗ 
ſtändlich gemacht? Was verlangt Ihr alſo für Euer 
Kaninchen?“ . Unb. „Tauſend Guineen, Mylord.““ 

. Pelh. „Tauſend Guineen ein Kaninchen?“ . Unb. 
„Nicht einen Schilling weniger; und nicht wahr, My⸗ 
lord, Sie geben ſie mir?“ (Die Piſtole war geladen, 
und ſein Finger ruhete auf dem Hahn.) Pelh. „Ohne 
Zweifel; Ihr ſollt tauſend Guineen haben, aber ich 
habe dieſe Summe nicht bei mir.“ Unb. „Ich glaube es 
wohl; aber Ihre Unterſchrift reicht hin; ich kenne Ih⸗ 
ren Banquier.“ . Pelh. „Meine Unterſchrift? aber 
dazu braucht es — . Unb. „Papier, eine Feder und 
Tinte; hier iſt was Sie brauchen, Mylord; ich habe 
auf Alles gedacht.“ Lord Pelham, der nur zu gut fahr 
es bleibe kein anderes Mittel übrig, dieſes ſeltſamen 
Wildprethändlers los zu werden, ſtellte über die ver⸗ 
langte Summe einen auf Sicht an den Inhaber zahl⸗ 


baren Wechſel aus, und wollte nun ſeinen Weg fort⸗ 
ſezen. Der Unbekannte eilte ihm aber zuvor, die Pi⸗ 
ſtole immer in der Hand, und rief: „Wohin Mylord?“ 
. Pelh. „Nach London.“ . Und. „Sie irren ſich, 
Mylord; Sie gehen auf ihr Schloß zurük, ich will nach 
London, um die tauſend Guineen bei Ihrem Banquier 
zu erheben, und Sie ſehen wohl, daß ich Ihrer zu En⸗ 
digung dieſes Geſchäftes nicht bedarf. Leben Sie wohl; 
dort iſt Ihr Weg, und hier der meinige.“ Lord Pelham 
hielt es nicht für rathſam, dieſe Unterhaltung fortzuſezen, 
er machte ſich traurig mit ſeinem weißen Kaninchen auf 
den Weg nach ſeinem Schloße und vertraute Niemand, 
wie viel ihm dieß Thier gekoſtet habe. 

Zehn Jahre nach dieſem Abenteuer durchwanderte 
Lord Pelham eines Abends die Straßen Londons. Ein 
prächtig erleuchtetes reiches Juwelier-Gewölbe zog ihn 
an; er ſah den Kaufmann, glaubte ſeine Geſichtszüge 
zu erkennen, trat hinein, hörte ihn ſprechen, und ent⸗ 

fernte ſichwieder nach einigen unbedeutenden Worten. 
Am andern Morgen kömmt er, ſehr einfach gekleidet, 
mit einem Körbchen unterm Arm in's Gewölbe, und 
verlangt den Kaufmann zu ſprechen. Man führt ihn 
zu dieſem in ein hinteres Zimmer. So wie fie allein 
ſind, ſagt Lord Pelham: „Mein Herr, wollen Sie 
mir ein kleines weißes Kaninchen abkaufen?“ Der 
Juwelier macht große Augen, nnd ſieht ihn ſtarr an. 
„Ich bin überzeugt, fuhr der Lord fort, Sie werden 
mir auf der Stelle mein kleines Kaninchen Ae 
und hält ihm eine Piſtole vor. „O ſehr gerne! ver⸗ 
ſezte der Juwelier erſchroken; was koſtet Ihr Kanin⸗ 
chen? „Was es mich koſtete, tauſend Guineen,“ 
verſezte Pelham. Jezt fiel ihm der Juwelier zu Füßen 
und geſtand Alles ein. Verzweiflung hatte ihn zu je⸗ 


nem Raube verführt, er fing dann mit dem Gelde ei⸗ 


nen Handel an, es glükte ihm damit u ſ. w. Lord Pel⸗ 
ham ließ ſich nun von ihm die 1000 Guineen zurük⸗ 
zahlen, verzieh ihm, und überließ ihn feinem inneren 
Richter. 
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